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DIE FRAU VON HEUTE
Wandlungen der

Diskretion
Noch zur Zeit unserer Mütter war man

in allem, was das Privatleben' anging,
ungeheuer diskret. Sogar wer ein Buschi erwartete,

durfte diese Tatsache erst dann erwähnen,

wenn sie ohnehin für jedermann sichtbar

war. Und irgend einen intimen Kummer
mit irgend jemanden zu besprechen, galt als

gröbliche Geschmacksverirrung. Das Schlukken

und Schweigen' stand hoch im Kurs.
Bis man uns eines Tages mitteilte, das sei

gar nicht gesund. Bis die Psychoanalyse
aufkam, und uns darüber aufklärte, es sei nicht
gut für den Menschen, wenn er mit all seinen
Nöten allein fertigwerden müsse, und daß
schon die Möglichkeit, sich etwas vom Herzen

zu reden eine heilsame Befreiung
bedeuten könne.

Dies wird heute kein vernünftiger Mensch
mehr im Ernst bestreiten wollen.

Die katholische Kirche hatte diese Wahrheit

längst erkannt, und jeder Katholik weiß,
welche seelische Entlastung die Beichte
bedeutet. Aber wir sind nicht alle katholisch,
und für die andern trat mit der Zeit anstelle
des Beichtvaters der Psychoanalytiker oder
doch der Psychologe.

Es gibt aber eine große Anzahl menschlicher

Wesen, denen weder der kirchliche
noch der wissenschaftliche Weg der Beichte
offensteht. Und das Mitteilungsbedürfnis
beschränkt sich ja nicht nur auf unsere Sünden,
sondern fast noch mehr auf das, was uns
sonst plagt und auf das, was uns andere
antun, oder von dem wir doch meinen, daß sie

es uns antun. Und da wird wohl fast jeder
in seinem Familien- oder Freundeskreis
irgend einen Vertrauten haben, dem er seine

Schwierigkeiten mitteilen kann. Ich glaube,
solang man dabei nicht wahllos vorgeht, ist
es eine heilsame, oft sogar lebenswichtige
Sache, sich aussprechen zu kön'nen.

Im ganzen großen sind wohl die
Menschen, was ihre Privatangelegenheiten
angeht, viel mitteilsamer als früher. Ich habe
letzthin gelesen, die Selbstmorde Jugendlicher

seien viel seltener geworden seit die
Jungen wüßten, daß sie mit ihren Sorgen zu
den Aelteren kommen können und daß sie

dort in den meisten Fällen Trost, Rat und
Verständnis finden. Der Autor ist der
Meinung wohl mit Recht das eine
Tragödie wie Wedekinds Frühlingserwachen'
für die heutigen Jungen kaum mehr
verständlich sei, weil die meisten von ihnen
glücklicherweise kaum mehr wüßten, was es

heißt, ratlos, verzweifelt und unerfahren zu
sein, und sich niemandem mitteilen zu können.

Aber nicht nur die Jungen sind
mitteilsamergeworden. Das ,Mit-allem-selber-fertig-
werden' hat viel von seinem Glorienschein
verloren. Denn wer das, was ihn plagt, einem
Vertrauten mitteilen kann, wird nicht nur
einen großen Teil seiner Last los, sondern er
lernt bei der Gelegenheit in der Regel noch
etwas viel Wichtigeres: daß er kein tragischer

Einzelfall ist. Auch das ist eine sehr
heilsame Erkenntnis.

Also, die ,neue Mitteilsamkeit' hat
unbestreitbar ihre sehr guten Seiten, und auf dem
Gebiet des Reinpersönlichen hat die Diskretion

ein bißchen abgewirtschaftet. Aber
Diskretion scheint zu den konstanten Faktoren
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der menschlichen Psyche zu gehören, denn
mir kommt vor, als hätte sie bloß den Sektor

gewechselt.
Man trägt sie jetzt mehr auf finanziellem

Gebiet.
Ich bin immer wieder erbaut, zu sehen,

wie gute Bekannte, die sonst aus ihren
Angelegenheiten keine Mördergrube machen,
plötzlich in ein interessiertes aber sehr
diskretes Schweigen verfallen, wenn wir etwa
erwähnen, wieviel wir für unser Haus
bezahlt hätten, und wie hoch die Hypothek
sei, die dies freundliche Heim belastet. (Uns
selber belastet sie nicht gar so sehr.) Von
irgendwelchen Revanchemitteilungen
hinsichtlich des eigenen Hauses kann gar nicht
die Rede sein. Nur die Allerfrivolsten und
Emanzipiertesten lassen sich dazubringen,
uns zu sagen, was sie ¦ seinerzeit für
den Quadratmeter Boden bezahlt haben. Und
auch nur wenn es schon sehr lange her ist.
Und selbst die mitteilsamsten und freimütigsten

unter meinen Freundinnen verstummen
geniert, wenn man frägt, wieviel
Haushaltungsgeld sie hätten, und geben dem
Fragenden zu verstehn, er habe die Grenzen der
Schicklichkeit erheblich überschritten. Auch
nach dem Taschengeld der Jungen darf man
nicht fragen, noch nach dem Lohn, den die
Hausangestellte bekommt, oder die Wäscherin.

Und schon gar nicht nach dem Preis und
Herkunftsort des hübschen Konfektionskleidchens,

obwohl gerade einer Neuzugezogenen
mit ein paar Winken in dieser Hinsicht oft
sehr gedient wäre. Aber es gehört sich nicht.

Natürlich wissen sie, daß man nicht bloß
aus Neugier frägt, natürlich würde es auch
sie, die Diskreten, im Grunde interessieren,
wie andere mit ungefähr den gleichen Mitteln

und der gleichen Anzahl von
Familienmitgliedern sich etwa einteilen, und was man
etwa da und dort besser machen könnte.
Natürlich wissen sie, daß man nicht
Werkspionage für den Steuerinspektor treibt. Aber
es gehört sich nicht, über so etwas zu reden.
Das ganze Gebiet ist einfach tabu. Irgendwo
muß der Mensch eine ganz private Sphäre
haben, und diese Sphäre ist der Finanzsektor.

Vielleicht ist dies ganz besonders der Fall
hier in unserer Stadt. Ich glaube jedoch eher,
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